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Indem wir eine Beschreibung des Rçmischen Carnevals unter-
nehmen, m�ssen wir den Einwurf bef�rchten: daß eine solche
Feierlichkeit eigentlich nicht beschrieben werden kçnne. Eine so
große lebendige Masse sinnlicher Gegenst�nde sollte sich unmit-
telbar vor dem Auge bewegen, und von einem jeden nach seiner
Art angeschaut und gefaßt werden.

Noch bedenklicher wird diese Einwendung, wenn wir selbst
gestehen m�ssen: daß das Rçmische Carneval einem fremden Zu-
schauer, der es zum erstenmal sieht und nur sehen will und kann,
weder einen ganzen noch einen erfreulichen Eindruck gebe, we-
der das Auge sonderlich ergçtze, noch das Gem�t befriedige.

Die lange und schmale Straße, in welcher sich unz�hlige Men-
schen hin und wider w�lzen, ist nicht zu �bersehen; kaum unter-
scheidet man etwas in dem Bezirk des Get�mmels, den das Auge
fassen kann. Die Bewegung ist einfçrmig, der L�rm bet�ubend,
das Ende der Tage unbefriedigend. Allein diese Bedenklichkei-
ten sind bald gehoben,wenn wir uns n�her erkl�ren; und vorz�g-
lich wird die Frage sein: ob uns die Beschreibung selbst rechtfer-
tigt?

Das Rçmische Carneval ist ein Fest, das dem Volke eigentlich
nicht gegeben wird, sondern das sich das Volk selbst gibt.

Der Staat macht wenig Anstalten, wenig Aufwand dazu. Der
Kreis der Freuden bewegt sich von selbst, und die Polizei regiert
ihn nur mit gelinder Hand.

Hier ist nicht ein Fest, das wie die vielen geistlichen Feste Roms
die Augen der Zuschauer blendete; hier ist kein Feuerwerk, das
von demKastell Sanct Angelo einen einzigen �berraschendenAn-
blick gew�hrte; hier ist keine Erleuchtung der Peterskirche und
Kuppel, welche so viel Fremde aus allen Landen herbeilockt und
befriedigt; hier ist keine gl�nzende Prozession, bei deren Ann�he-
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rung das Volk beten und staunen soll; hier wird vielmehr nur ein
Zeichen gegeben, daß jeder so tçricht und toll sein d�rfe als er
wolle, und daß außer Schl�gen undMesserstichen fast alles erlaubt
sei.

Der Unterschied zwischen Hohen und Niedern scheint einen
Augenblick aufgehoben: alles n�hert sich einander, jeder nimmt
was ihm begegnet leicht auf, und die wechselseitige Frechheit
und Freiheit wird durch eine allgemeine gute Laune im Gleich-
gewicht erhalten.

In diesen Tagen freuet sich der Rçmer noch zu unsern Zeiten,
daß die Geburt Christi das Fest der Saturnalien und seiner Privi-
legien wohl um einige Wochen verschieben, aber nicht aufheben
konnte.
Wir werden uns bem�hen, die Freuden und den Taumel dieser

Tage vor die Einbildungskraft unserer Leser zu bringen. Auch
schmeichelnwir uns, solchen Personen zu dienen,welche demRç-
mischen Carneval selbst einmal beigewohnt, und sich nun mit
einer lebhaften Erinnerung jener Zeiten vergn�gen mçgen; nicht
weniger solchen, welchen jene Reise noch bevorsteht, und denen
diese wenige Bl�tter �bersicht und Genuß einer �berdr�ngten
und vorbeirauschenden Freude verschaffen kçnnen.

Der Corso

Das Rçmische Carneval versammlet sich in dem Corso. Diese
Straße beschr�nkt und bestimmt die çffentliche Feierlichkeit die-
ser Tage. An jedem andern Platz w�rde es ein ander Fest sein; und
wir haben daher vor allen Dingen den Corso zu beschreiben.

Er f�hrt den Namen, wie mehrere lange Straßen Itali�nischer
St�dte, von demWettrennen der Pferde,womit zu Rom sich jeder
Carnevalsabend schließt, und womit an andern Orten andere Fei-
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erlichkeiten, als das Fest eines Schutzpatrons, ein Kirchweihfest,
geendigt werden.

Die Straße geht von der Piazza del Popolo schnurgerade bis an
den Venetianischen Palast. Sie ist ohngef�hr viertehalb tausend
Schritte lang und von hohen, meistenteils pr�chtigen Geb�uden
eingefaßt. Ihre Breite ist gegen ihre L�nge und gegen die Hçhe
der Geb�ude nicht verh�ltnism�ßig. An beiden Seiten nehmen
Pflastererhçhungen f�r die Fußg�nger ohngef�hr sechs bis acht
Fuß weg. In der Mitte bleibt f�r dieWagen an den meisten Orten
nur der Raum von zwçlf bis vierzehn Schritten, und man sieht
also leicht, daß hçchstens drei Fuhrwerke sich in dieser Breite ne-
ben einander bewegen kçnnen.

DerObelisk auf der Piazza del Popolo ist imCarneval die unter-
ste Grenze dieser Straße; der Venetianische Palast die obere.

Spazierfahrt im Corso

Schon alle Sonn- und Festtage eines Jahres ist der Rçmische
Corso belebt. Die vornehmern und reichern Rçmer fahren hier
eine oder anderthalb Stunden vor Nacht in einer sehr zahlreichen
Reihe spazieren; die Wagen kommen vom Venetianischen Palast
herunter, halten sich an der linken Seite, fahren, wenn es schçn
Wetter ist, an dem Obelisk vorbei, zum Tore hinaus und auf den
Flaminischen Weg, manchmal bis Ponte molle.

Die fr�her oder sp�ter Umkehrenden halten sich an die andere
Seite; so ziehen die beiden Wagenreihen in der besten Ordnung
an einander hin.

Die Gesandten haben das Recht, zwischen beiden Reihen auf
und nieder zu fahren. Dem Pr�tendenten, der sich unter dem Na-
men eines Herzogs von Albanien in Rom aufhielt, war es gleich-
falls zugestanden.
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Sobald dieNacht eingel�utet wird, ist dieseOrdnung unterbro-
chen; jeder wendet wo es ihm beliebt und sucht seinen n�chsten
Weg, oft zur Unbequemlichkeit vieler andern Equipagen,welche
in dem engen Raum dadurch gehindert und aufgehalten werden.

Diese Abendspazierfahrt, welche in allen großen Itali�nischen
St�dten brillant ist, und in jeder kleinen Stadt, w�re es auch nur
mit einigen Kutschen, nachgeahmt wird, lockt viele Fußg�nger
in den Corso; jedermann kommt, um zu sehen oder gesehen zu
werden.

Das Carneval ist,wiewir bald bemerken kçnnen, eigentlich nur
eine Fortsetzung oder vielmehr der Gipfel jener gewçhnlichen
sonn- und festt�gigen Freuden; es ist nichts Neues, nichts Frem-
des, nichts Einziges, sondern es schließt sich nur an die Rçmische
Lebensweise ganz nat�rlich an.

Klima, geistliche Kleidungen

Eben so wenig fremd wird es uns scheinen, wenn wir nun bald
eine Menge Masken in freier Luft sehen, da wir so manche Le-
bensszene unter dem heitern frohenHimmel das ganze Jahr durch
zu erblicken gewohnt sind.

Bei einem jeden Feste bilden ausgeh�ngte Teppiche, gestreute
Blumen, �bergespannte T�cher, die Straßen gleichsam zu großen
S�len und Galerien um.

Keine Leiche wird ohne vermummte Begleitung der Br�der-
schaften zu Grabe gebracht; die vielen Mçnchskleidungen ge-
wçhnen das Auge an fremde und sonderbare Gestalten; es scheint
das ganze Jahr Carneval zu sein, und die Abbaten in schwarzer
Kleidung scheinen unter den �brigen geistlichen Masken die ed-
lern Tabarros vorzustellen.
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Erste Zeit

Schon von dem neuen Jahre an sind die Schauspielh�user erçffnet,
und das Carneval hat seinen Anfang genommen. Man sieht hie
und da in den Logen eine Schçne, welche als Off izier ihre Epau-
letten mit grçßter Selbstzufriedenheit dem Volke zeigt. Die Spa-
zierfahrt im Corso wird zahlreicher; doch die allgemeine Erwar-
tung ist auf die letzten acht Tage gerichtet.

Vorbereitungen auf die letzten Tage

Mancherlei Vorbereitungen verk�ndigen dem Publikum diese
paradiesischen Stunden.

Der Corso, eine von den wenigen Straßen in Rom, welche das
ganze Jahr rein gehalten werden, wird nun sorgf�ltiger gekehrt
und gereiniget. Man ist besch�ftigt, das schçne, aus kleinen, vier-
eckig zugehauenen, ziemlich gleichen Basaltst�cken zusammen-
gesetzte Pflaster, wo es nur einigermaßen abzuweichen scheint,
auszuheben und die Basaltkeile wieder neu in Stand zu setzen.
Außer diesem zeigen sich auch lebendige Vorboten. Jeder Car-

nevalsabend schließt sich, wie wir schon erw�hnt haben, mit
einemWettrennen. Die Pferde,welche man zu diesem Endzweck
unterh�lt, sind meistenteils klein, und werden, wegen fremder
Herkunft der besten unter ihnen, Barberi genennt.

Ein solches Pferdchen wird mit einer Decke von weißer Lein-
wand, welche am Kopf, Hals und Leib genau anschließt, und auf
den N�hten mit bunten B�ndern besetzt ist, vor dem Obelisk
an die Stelle gebracht, wo es in der Folge auslaufen soll. Man
gewçhnt es, den Kopf gegen den Corso gerichtet, eine Zeit lang
still zu stehen, f�hrt es alsdann sachte die Straße hin, und gibt
ihm oben am Venetianischen Palast ein wenig Hafer, damit es
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ein Interesse empf inde, seine Bahn desto geschwinder zu durch-
laufen.

Da diese �bung mit den meisten Pferden, deren oft funfzehn
bis zwanzig an der Zahl sind, wiederholt und eine solche Prome-
nade immer von einer Anzahl lustig schreiender Knaben begleitet
wird, so gibt es schon einen Vorschmack von einem grçßern L�rm
und Jubel, der bald folgen soll.

Ehemals n�hrten die ersten Rçmischen H�user dergleichen
Pferde in ihren Marst�llen; man sch�tzte sich es zur Ehre, wenn
ein solches den Preis davon tragen konnte. Es wurdenWetten an-
gestellt, und der Sieg durch ein Gastmahl verherrlicht.

In den letzten Zeiten hingegen hat diese Liebhaberei sehr ab-
genommen, und der Wunsch, durch seine Pferde Ruhm zu erlan-
gen, ist in die mittlere, ja in die unterste Klasse des Volks herabge-
stiegen.
Aus jenen Zeiten mag sich noch die Gewohnheit herschreiben,

daß der Trupp Reiter, welcher, von Trompetern begleitet, in die-
sen Tagen die Preise in ganz Rom herumzeigt, in die H�user der
Vornehmen hineinreitet, und nach einem geblasenen Trompeter-
st�ckchen ein Trinkgeld empf�ngt.

Der Preis bestehet aus einem etwa drittehalb Ellen langen, und
nicht gar eine Elle breiten St�ck Gold- oder Silberstoff, das an
einer bunten Stangewie eine Flagge befestigt schwebt und an des-
sen unterm Ende das Bild einiger rennenden Pferde quer einge-
wirkt ist.

Es wird dieser Preis Palio genannt, und so viel Tage das Carne-
val dauert, so viele solcher Quasistandarten werden von dem erst
erw�hnten Zug durch die Straßen von Rom aufgezeigt.

Inzwischen f�ngt auch der Corso an, seine Gestalt zu ver�n-
dern; der Obelisk wird nun die Grenze der Straße.Vor demselben
wird ein Ger�ste mit vielen Sitzreihen �ber einander aufgeschla-
gen, welches gerade in den Corso hineinsieht. Vor dem Ger�ste
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werden die Schranken errichtet, zwischenwelcheman k�nftig die
Pferde zum Ablaufen bringen soll.
An beiden Seiten werden ferner große Ger�ste gebaut, welche

sich an die ersten H�user des Corso anschließen und auf diese
Weise die Straße in den Platz herein verl�ngern. An beiden Seiten
der Schranken stehen kleine, erhçhte und bedeckte Boden f�r die
Personen, welche das Ablaufen der Pferde regulieren sollen.

Den Corso hinauf sieht man vor manchen H�usern ebenfalls
Ger�ste aufgerichtet. Die Pl�tze von Sanct Carlo und der Anto-
ninischen S�ule werden durch Schranken von der Straße abge-
sondert, und alles bezeichnet genug, daß die ganze Feierlichkeit
sich in dem langen und schmalen Corso einschr�nken solle und
werde.

Zuletzt wird die Straße in derMitte mit Puzzolane bestreut, da-
mit die wettrennenden Pferde auf dem glatten Pflaster nicht so
leicht ausgleiten mçgen.

Signal der vollkommnen Carnevalsfreiheit

So f indet die Erwartung sich jeden Tag gen�hrt und besch�f-
tigt, bis endlich eine Glocke vom Capitol, bald nach Mittage,
das Zeichen gibt, es sei erlaubt, unter freiem Himmel tçricht zu
sein.

In diesem Augenblick legt der ernsthafte Rçmer, der sich das
ganze Jahr sorgf�ltig vor jedem Fehltritt h�tet, seinen Ernst und
seine Bed�chtigkeit auf einmal ab.

Die Pflasterer, die bis zum letzten Augenblicke gekl�ppert ha-
ben, packen ihr Werkzeug auf und machen der Arbeit scherzend
ein Ende. Alle Balkone, alle Fenster werden nach und nach mit
Teppichen beh�ngt, auf den Pflastererhçhungen zu beiden Seiten
der Straße werden St�hle herausgesetzt, die geringern Hausbe-
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wohner, alle Kinder sind auf der Straße, die nun aufhçrt eine
Straße zu sein; sie gleicht vielmehr einem großen Festsaal, einer
ungeheuren ausgeschm�ckten Galerie.

Denn wie alle Fenster mit Teppichen beh�ngt sind, so stehen
auch alle Ger�ste mit alten gewirkten Tapeten beschlagen; die
vielen St�hle vermehren den Begriff von Zimmer, und der
freundliche Himmel erinnert selten, daß man ohne Dach sei.

So scheint die Straße nach und nach immer wohnbarer. Indem
man aus dem Hause tritt, glaubt man nicht im Freien und unter
Fremden, sondern in einem Saale unter Bekannten zu sein.

Wache

Indessen daß der Corso immer belebter wird, und unter den vie-
len Personen, die in ihren gewçhnlichen Kleidern spazieren, sich
hier und da ein Pulcinell zeigt, hat sich das Milit�r vor der Porta
del Popolo versammlet. Es zieht, angef�hrt von dem General zu
Pferde, in guter Ordnung und neuer Montur mit klingendem
Spiel den Corso herauf, und besetzt sogleich alle Eing�nge in den-
selben, errichtet ein paarWachen auf denHauptpl�tzen, und �ber-
nimmt die Sorge f�r die Ordnung der ganzen Anstalt.

Die Verleiher der St�hle und Ger�ste rufen nun emsig den Vor-
beigehenden an: Luoghi! Luoghi, Patroni! Luoghi!

Masken

Nun fangen dieMasken an sich zu vermehren. JungeM�nner, ge-
putzt, in Festtagskleidern derWeiber aus der unterstenKlasse,mit
entblçßtem Busen und frecher Selbstgen�gsamkeit, lassen sich
meist zuerst sehen. Sie liebkosen die ihnen begegnendenM�nner,
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tun gemein und vertraut mit den Weibern als mit ihres Gleichen,
treiben sonst, was ihnen Laune,Witz oder Unart eingeben.
Wir erinnern uns unter andern eines jungenMenschen, der die

Rolle einer leidenschaftlichen, zanks�chtigenund auf keineWeise
zu beruhigenden Frau vortrefflich spielte und so sich den ganzen
Corso hinab zankte, jedem etwas anh�ngte, indes seine Begleiter
sich alle M�he zu geben schienen ihn zu bes�nftigen.

Hier kommt ein Pulcinell gelaufen, dem ein großes Horn an
bunten Schn�ren um die H�ften gaukelt. Durch eine geringe Be-
wegung, indem er sichmit denWeibernunterh�lt,weiß er dieGe-
stalt des alten Gottes der G�rten in dem heiligen Rom kecklich
nachzuahmen, und seine Leichtfertigkeit erregt mehr Lust als Un-
willen. Hier kommt ein anderer seines Gleichen, der bescheidner
und zufriedner, seine schçne H�lfte mit sich bringt.

Da die Frauen eben so viel Lust haben, sich in Mannskleidern
zu zeigen, als die M�nner sich in Frauenskleidern sehen zu lassen,
so haben sie die beliebte Tracht des Pulcinells sich anzupassen
nicht verfehlt, und man muß bekennen, daß es ihnen gelingt, in
dieser Zwittergestalt oft hçchst reizend zu sein.

Mit schnellen Schritten, deklamierend,wie vorGericht, dr�ngt
sich ein Advokat durch die Menge; er schreit an die Fenster hin-
auf, packt maskierte und unmaskierte Spazierg�nger an, droht
einem jeden mit einem Prozeß, macht bald jenem eine lange Ge-
schichtserz�hlung von l�cherlichen Verbrechen, die er begangen
haben soll, bald diesem eine genaue Spezif ikation seiner Schul-
den. Die Frauen schilt er wegen ihrer Cicisbeen, dieM�dchenwe-
gen ihrer Liebhaber; er beruft sich auf ein Buch, das er bei sich
f�hrt, produziert Dokumente, und das alles mit einer durchdrin-
genden Stimme und gel�uf igen Zunge. Er sucht jedermann zu be-
sch�men und konfus zu machen.Wenn man denkt, er hçre auf, so
f�ngt er erst recht an; denkt man er gehe weg, so kehrt er um; auf
den einen geht er gerade los, und spricht ihn nicht an, er packt
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einen andern der schon vorbei ist; kommt nun gar ein Mitbruder
ihm entgegen, so erreicht die Tollheit ihren hçchsten Grad.
Aber lange kçnnen sie die Aufmerksamkeit des Publikums

nicht auf sich ziehen; der tollste Eindruck wird gleich vonMenge
und Mannichfaltigkeit wieder verschlungen.

Besondersmachen dieQuacqueri zwar nicht so viel L�rm,doch
eben so viel Aufsehen als die Advokaten. Die Maske der Quac-
queri scheint so allgemein geworden zu sein durch die Leich-
tigkeit auf dem Trçdel altfr�nkische Kleidungsst�cke f inden zu
kçnnen.

Die Haupterfordernisse dieser Maske sind: daß die Kleidung
zwar altfr�nkisch, aber wohlerhalten und von edlem Stoff sei.
Man sieht sie selten anders, als mit Samt oder Seide bekleidet,
sie tragen brokatene oder gestickte Westen, und der Natur nach
muß derQuacquero dickleibig sein; seine Gesichtsmaske ist ganz,
mit Pausbacken und kleinen Augen; seine Per�cke hat wunder-
liche Zçpfchen; sein Hut ist klein und meistens bordiert.

Man siehet, daß sich diese Figur sehr dem Buffo caricato der
komischen Oper n�hert, und wie dieser meistenteils einen l�ppi-
schen, verliebten, betrogenen Toren vorstellt, so zeigen sich auch
diese als abgeschmackte Stutzer. Sie h�pfen mit großer Leichtig-
keit auf den Zehen hin und her, f�hren große schwarze Ringe
ohne Glas statt der Lorgnetten, womit sie in alle Wagen hinein-
gucken, nach allen Fenstern hinaufblicken. Sie machen gewçhn-
lich einen steifen tiefen B�ckling, und ihre Freude, besonders
wenn sie sich einander begegnen, geben sie dadurch zu erkennen,
daß sie mit gleichen F�ßen mehrmals gerade in die Hçhe h�pfen
und einen hellen durchdringenden unartikulierten Laut von sich
geben, der mit den Konsonanten brr verbunden ist.

Oft geben sie sich durch diesen Ton das Zeichen, und die n�ch-
sten erwidern das Signal, so daß in kurzer Zeit dieses Geschrille
den ganzen Corso hin- und widerl�uft.
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Mutwillige Knaben blasen indes in große gewundneMuscheln
und beleidigen das Ohr mit unertr�glichen Tçnen.

Man sieht bald, daß bei der Enge des Raums, bei der �hnlich-
keit so vieler Maskenkleidungen (denn es mçgen immer einige
hundert Pulcinelle und gegen hundert Quacqueri im Corso auf-
und niederlaufen), wenige die Absicht haben kçnnen, Aufsehn
zu erregen oder bemerkt zu werden. Auch m�ssen diese fr�h ge-
nug im Corso erscheinen. Vielmehr geht ein jeder nur aus, sich
zu vergn�gen, seine Tollheit auszulassen und der Freiheit dieser
Tage auf das beste zu genießen.

Besonders suchen und wissen die M�dchen und Frauen sich in
dieser Zeit nach ihrer Art lustig zu machen. Jede sucht nur aus
dem Hause zu kommen, sich auf welche Art es sei zu vermum-
men, und weil die wenigsten in dem Fall sind, viel Geld aufwen-
den zu kçnnen, so sind sie erf inderisch genug, allerlei Arten aus-
zudenken, wie sie sich mehr verstecken als zieren.

Sehr leicht sind die Masken von Bettlern und Bettlerinnen zu
schaffen; schçne Haare werden vorz�glich erfordert, dann eine
ganz weiße Gesichtsmaske, ein irdenes Tçpfchen an einem farbi-
gen Bande, ein Stabund einHut in derHand. Sie tretenmit dem�-
tiger Geb�rde unter die Fenster und vor jeden hin,und empfangen
statt Almosen Zuckerwerk, N�sse und was man ihnen sonst Arti-
ges geben mag.
Andere machen sich es noch bequemer, h�llen sich in Pelze

oder erscheinen in einer artigen Haustracht nur mit Gesichtsmas-
ken. Sie gehenmeistenteils ohneM�nner, und f�hren als Off- und
Defensivwaffe ein Besenchen aus der Bl�te eines Rohrs gebunden,
womit sie teils die �berl�stigen abwehren, teils auch, mutwillig
genug, Bekannten undUnbekannten, die ihnen ohneMasken ent-
gegen kommen, im Gesicht herumfahren.
Wenn einer, auf den sie es gem�nzt haben, zwischen vier oder

f�nf solcher M�dchen hineinkommt,weiß er sich nicht zu retten.
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Das Gedr�nge hindert ihn zu fliehen, und wo er sich hinwendet,
f�hlt er die Besenchen unter der Nase. Sich ernstlich gegen diese
oder andere Neckereien zu wehren, w�rde sehr gef�hrlich sein,
weil die Masken unverletzlich sind, und jede Wache ihnen beizu-
stehen beordert ist.

Ebenso m�ssen die gewçhnlichen Kleidungen aller St�nde als
Masken dienen. Stallknechtemit ihren großenB�rsten, kommen,
einem jeden,wenn es ihnen beliebt, denR�cken auszukehren. Vet-
turine bieten ihre Dienste mit ihrer gewçhnlichen Zudringlich-
keit an. Zierlicher sind dieMasken der Landm�dchen, Frascatane-
rinnen, Fischer, Neapolitaner Schiffer, Neapolitanischer Sbirren
und Griechen.

Manchmal wird eine Maske vom Theater nachgeahmt. Einige
machen sichs sehr bequem, indem sie sich in Teppiche oder Lein-
t�cher h�llen, die sie �ber dem Kopfe zusammen binden.

Die weiße Gestalt pflegt gewçhnlich andern in den Weg zu
tretenund vor ihnen zu h�pfen,und glaubt auf dieseWeise einGe-
spenst vorzustellen. Einige zeichnen sich durch sonderbare Zu-
sammensetzungen aus, und der Tabarro wird immer f�r die edel-
ste Maske gehalten, weil sie sich gar nicht auszeichnet.
Witzige und satyrische Masken sind sehr selten, weil diese

schon Endzweck haben, und bemerkt sein wollen. Doch sah man
einen Pulcinell als Hahnrei. Die Hçrner waren beweglich, er
konnte sie wie eine Schnecke heraus- und hineinziehen. Wenn
er unter ein Fenster vor neu Verheiratete trat, und Ein Horn nur
wenig sehen ließ, oder vor einem andern beide Hçrner recht lang
streckte und die an den obern Spitzen befestigten Schellen recht
wacker klingelten, entstand auf Augenblicke eine heitere Auf-
merksamkeit des Publikums und manchmal ein großes Gel�chter.

Ein Zauberer mischt sich unter die Menge, l�ßt das Volk ein
Buch mit Zahlen sehn, und erinnert es an seine Leidenschaft zum
Lottospiel.
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Mit zwei Gesichtern steckt einer imGedr�nge: manweiß nicht,
welches sein Vorderteil, welches sein Hinterteil ist, ob er kommt,
ob er geht.

Der Fremde muß sich auch gefallen lassen, in diesen Tagen ver-
spottet zuwerden.Die langenKleider derNordl�nder,die großen
Knçpfe, die wunderlichen runden H�te fallen den Rçmern auf,
und so wird ihnen der Fremde eine Maske.
Weil die fremden Maler, besonders die, welche Landschaften

und Geb�ude studieren, in Rom �berall çffentlich sitzen und
zeichnen, so werden sie auch unter der Carnevalsmenge emsig
vorgestellt, und zeigen sich mit großen Portefeuillen, langen S�r-
touts und kolossalischen Reißfedern sehr gesch�ftig.

Die Deutschen B�ckerknechte zeichnen sich in Rom gar oft be-
trunken aus, und sie werden auch mit einer Flasche Wein in ihrer
eigentlichen oder auch etwas verzierten Tracht taumelnd vorge-
stellt.
Wir erinnern uns einer einzigen anz�glichen Maske.
Es sollte ein Obelisk vor der Kirche Trinit� del monte aufge-

richtet werden. Das Publikum war nicht sehr damit zufrieden,
teils weil der Platz eng ist, teils weil man dem kleinen Obelisk,
um ihn in eine gewisse Hçhe zu bringen, ein sehr hohes Piedestal
unterbauen mußte. Es nahm daher einer den Anlaß, ein großes
weißes Piedestal als M�tze zu tragen, auf welchem oben ein ganz
kleiner rçtlicher Obelisk befestigt war. An dem Piedestal standen
große Buchstaben, deren Sinn vielleicht nur wenige errieten.
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